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Eine Oſtergeſchichte von F. v. Kapff⸗Eſſenther. 


(Fortſetzung.) Nachdruck verboten.] 
„Ich komme ihm nicht unter die Augen, Frau Horſtmann. in's Waſſer. Aber es hält mich nur, weil ich immer denke, 
Er haßt mich! Ich weiß es. Sie — ſie — die Schreckliche — vielleicht könnte ich ihm noch irgend etwas ſagen, von meiner 


ſie mit dem weißen Geſicht und den ſtarren Augen und dem Reue, meinem Schmerz. Vielleicht verzeiht er mir, wenn er ſieht, 
triefenden Haar, ſie in dem hellen naſſen Kleide — ſie, die ſie wie ich leide. Aber das kann erſt viel, viel ſpäter ſein. Und 
ie hinauf zerrten über bie Leiter, mit ſchlaffen Gliedern, fie — darum muß ich fort, gleich morgen früh!“ 

ie wird er immer lieben! Nie, nie wird er mir verzeihen, „Aber der erſte Zug geht erſt um halb elf Uhr, Mariechen!“ 
niemals! Denn er glaubt, daß ich ſchuld bin an ihrem Tode! Dabei fiel der alten Frau ein, daß auch Ernſt mit dieſem Zuge 
Und das bin ich auch. Ich habe nach ihm gerufen — das durfte fort wollte. Doch war er wohl zurückzuhalten bis um zwei. 
ich nicht. Denn er gehörte ihr! Ich habe ſie gemordet. Sonſt Außerdem wollte Frau Horſtmann die Sache noch einmal bedenken. 
wäre ich ertrunken. Und was hätte daran gelegen? Nichts, Vielleicht fand ſich doch noch ein Mittel, die beiden einander 
nichts! Was habe ich vom Leben? Nur Qual, Reue, Jammer. etwas näher zu bringen. 

Hätte ich nur nicht gerufen. In ein paar Minuten wäre Alles Zärtlich wünſchte ſie dem jungen Mädchen gute Nacht. Ju 
vorüber geweſen. Aber das Waſſer machte mir ſolche dumme der Thür kehrte ſie noch einmal um. Mary ſtand in gebrochener 
Angſt. Und ich ſchrie, ſchrie, ohne zu wiſſen, warum. Gott Haltung am Fenſter. ‘ 

weiß, wie mir das paſſiren konnte. Aber ich bereue es jede „Aber ſie, dieſe Maria, war doch ein ſchlechtes Mädchen“, 
Stunde. Denn er haßt mich jetzt; und wenn ich damals flüſterte die alte Frau. „Wenn wir verſuchten, das dem Ernſt 
ertrunken wäre, ſo würde er mich jetzt lieben. Denn dann lebte beizubringen ...?“ 


aria und ich wäre das Opfer. Ach — ich bin es ja ſo auch! Mary hob das blaſſe Geſicht. Eine ganze Weile ſchwieg 
as Opfer — aber ein lebendes, ein ewig blutendes Opfer, ſie, dann ſtammelte ſie mit von Schluchzen unterbrochener Stimme: 
rau Horſtmann, das nie aufhört zu leiden. Oh, Frau Horſt⸗ „Oh, Sie irren, liebe Frau Horſtmann, Maria war — 
mann, wenn Sie wüßten — die Nächte, die ich durchmache! ein — ganz braves Mädchen!“ 
Wie ich die beiden immer fehe, erſt, wie fie ſich küßten, während Wortlos ging die alte Frau. War es alles nur Klatſch 
das Boot ſchon kippte — wie ſie da ſtanden mit der jeligen | geweſen? War Marie Wirth wirklich ein ganz braves Mädchen? 
tene .. Und dann das graue, kalte, grundloſe Waſſer .. Unten ſtand Ernſt, eine Kerze in der Hand. Natürlich hatte 
Und dann, wie er bei ihr kniete und ſie ihn nicht wiederküſſen er den Schrei gehört und die erregten Stimmen. 
konnte, und wie er mich dann anſah und aufſchrie — mit jo „Es iſt Mary Wirth, Mutter — warum ſagteſt Du mir 
urchtbarem Haſſe — oh, daß ich es überlebt habe!“ nicht...“ 1 
Und fie ſchrie auf, laut und gellend, wie eine Irrſinnige. „Ich — ich wollte erſt ...“ e 
Das mußte auch Ernſt hören. Angſtvoll faßte Frau Horſtmann „Du haſt Recht, Du gute Mutter. Ich will ſie nicht ſehen. 
ihre Hände: Es iſt ein gutes, liebes Mädchen. Aber die Erinnerung iſt zu 


„„Beruhigen Sie fih, Mariechen! Es ift ja Alles nicht mehr ſchrecklich. Ich fahre morgen mit dem erſten Zuge; inzwiſchen 
zu ändern. Das verfluchte Segelboot, dieſe „Marie!“ Ich war bringſt Du ſie fort.“ 


Mmer dagegen. Aber es nützte nichts. Die Kinder werden Die halbe Nacht hindurch ſaß Frau Horſtmann im Bette 
groß und thun, was ſie wollen. Sonſt war er immer fo brav aufrecht, während ihr Mann, auf die „Zeit“ hoffend, ſchlief. 
Aer iſt es ja noch bis heute.. Mariechen, Sie find ja jo Wie war dieſe Todte todt zu machen? — 
| Hu Bedenken Sie doch, was man thun könnte, denn Sie Die Oſterſonne ſchien. Es war erſt Sonnabend, aber iſt 
müſſen ihn haben, Mariechen, das iſt das Heil für uns Alle!“ das nicht der erſte, eigentliche Ostertag? Die freudige Vor⸗ 

Traurig ſchüttelte das junge Mädchen den Kopf. ahnung und Vorbereitung; die Ankunft der Gäſte, der Abmarſch 
— mie, nie denn er wird mir nie verzeihen. Und wenn der Reiſenden, die Kirchenvorfeier — genug, der erſte Feſttag! 
den Anſchein hätte, und wenn er es ſelbſt glaubte — Und weil es gar ſo ſchön war, der Kaffeetiſch unter der 


fie — fie wird immer zwiſchen uns ſtehen! Es kann niemals ſein!“ gedeckten Veranda mit dem friſchen Kuchen — freilich, es fehlte 

„Unſinn, Mariechen, es muß noch werden! Da n 2985 das Grün; man ſah durch das kahle Geſträuch nach dem 
Alter Recht, die Zeit ...“ Waſſer hinunter, wo die drei Pappeln ragten. Weil es ſo ſchön 
. „Nie und nimmermehr“, ſchrie Mary, „das verſtehen Sie war, hatte Frau Horſtmann den kühnen Entſchluß gefaßt, Ernſt 
nicht, Frau Horſtmann. Und ich wäre auch längſt ihr gefolgt und Mary am Kaffeetiſch zuſammenzuführen. Denn es war 
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doch Alles dummes Zeug: jene war todt! Und die Beiden hier 
mußten einmal zuſam menkommen. 

Der Vater rauchte behaglich und fragte weniger denn je nach 
dem tragiſchen Konflikt. Da kam Ernſt von ſeinem Zimmer 
herab. Er wollte bis zur nächſten Station rudern, um dort 
noch einen Schnellzug zu erreichen. Denn, wie er dem Vater 
ſagte, er hatte in Berlin noch etwas zu thun. Zu Abend wäre 
er ſicher wieder da. 

Ernſt nahm mit Appetit Kaffee und Kuchen, was ſeiner 
Mutter Vertrauen einflößte. Nur — wie Mary herunter kriegen, 
die ſich natürlich nicht blicken ließ? Und der verſtockte Burſche 
that auch, als wäre ſie nicht auf der Welt. 

Da kam breitſpurig und gemüthlich der Chriſtian von 
Het e heran; jo nett angezogen, als wäre es ſchon Feiertag. 

er Menſch war immer ſo hochmüthig geweſen! Hatte er nicht 
eine wirkliche Cigarre im Munde? während doch ſonſt die Leute 
hier Tabak kauten und der Beſitzer des Horſthofes ſelbſt ſich's 
an der Pfeife genügen ließ. Nun ſalutirte er gar, der freche 
Menſch. Er hatte nämlich gedient. 

„Na was haben Sie nur, Chriſtian“, fragte Frau Horſt⸗ 
mann ſcharf. 

„Eine ſchöne Empfehlung von meinem gnädigen Herrn. 
Der iſt wieder in Berlin und war geſtern auf ein paar Stunden 
da. Und er läßt den jungen Herrn vom Horſthofe fragen, was 
mit dem Boote, mit der „Marie“, werden ſoll.“ 

„Ich hatte Ihnen doch geſagt“, verſetzte Ernſt heftig, „daß 
ich es nicht mehr haben will. Bezahlt habe ich's ja. Und im 
Uebrigen mag ich's nicht mehr ſehen.“ 

„Ja, das habe ich auch dem gnädigen Herrn Baron beſtellt“, 
ſagte Chriſtian, unverſchämterweiſe die Cigarre im Munde 
behaltend, „hab ihm geſagt, daß Sie es nicht mehr unter die 
Augen bekommen wollten, weil eine junge Dame ertrank, während 
Sie ſegelten. . ..“ „Das iſt ja traurig“, ſagte mein Herr, 
„deshalb aber laſſe ich mir doch nichts ſchenken. Herr Horſtmann 
ſoll das Boot zu Brennholz verwenden, oder, wenn er das nicht 
will, es mit Steinen beladen und verſinken laſſen!“ 

„Ich will es aber nicht mehr ſehen“, zürnte Ernſt. 

„Das kann ich dem gnädigen Herrn nicht beſtellen“, verſetzte 
Chriſtian hochmüthig. „Denn er ſagt, es ſei doch mal Ihr 
Eigenthum und Sie müßten ſich drum kümmern. Wenn Sie 
wollen, Herr Horſtmann, werde ich's unſern Holzhauern ſchenken; 
die mögen es verbrennen.“ 

„Meinetwegen, nur thun Sie es raſch, Chriſtian! 

Chriſtian zuckte die Achſeln. 

„Mein Gott, Herr Horſtmann, ich will's ja beſorgen, aber 
es wird Sie noch gereuen, denn es iſt ein ſchönes, theures Boot. 


Ich weiß es, mein Herr hats ſchon Ihnen verſchleudert, weil er 


Geld brauchte, 
Batzen gekoſtet haben. 
Boot nicht mehr ſehen zu wollen, 
Herr Baron, obgleich er das Steuer nicht führte, 
Fräulein von Baumeiſters das Fräulein Maria 

„Mein Gott, was erzählen Sie nur da“, fuhr Ernſt ihn an. 

Chriſtian wollte mit höhniſcher Grimaſſe ſalutiren. Er hatte 
ſich ja zur Sache geäußert. Aber Frau 
ihn zurück. 

War das nicht wie eine Fügung Gottes, daß dieſer Menſch 
jetzt kam, der offenbar etwas wußte? Der ſollte nur reden! 
Erfahren mußte Ernſt einmal die Wahrheit! Warum nicht jetzt, 
von dem Menſchen? Schlimmer konnte es doch nicht werden! 

Und Frau Horſtmann raffte ſich zu einer Komödie auf, 
deren ſie in ihrem ganzen Leben nicht fähig geweſen. 

„Was reden Sie denn da, Chriſtian, von dem Fräulein Wirth“, 
fragte ſie mit gut geſpielter Neugier. 

„Na, das weiß doch ein jeder“, meinte Chriſtian wegwerfend, 
„da braucht doch Frau Horſtmann nicht ſo zu thun! Die hat 
eben meinem gnädigen Herrn gefallen — aber ſehr! — Und er 
ihr —mit Verlaub zu ſagen ...“ 

Ernſt war aufmerkſam geworden, aber er wünſchte doch, 
ein Ende zu machen. 

„Das kann gar nicht anders ſein“, ſagte er, „und das 
wiſſen wir ja auch Alle, Mutter, ich verſtehe nicht, was Du 
eigentlich willſt ...“ 

„Es war ja auch die Andere“, bemerkte Chriſtian, ein wenig 
mitleidig, „nicht die, welche der Herr Horſtmann heirathen 
wollte .. . Die Andere, die bei uns zu Gaſte war, oben in der 


und es wird Ihnen trotzdem noch einen ſchönen 
Und wenn Einer Grund hatte, das 
ſo war's doch eigentlich der 
als das 
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Horſtmann hielt 
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neuen Villa, in der hübſchen Balkonſtube, da wo vorher das 
Fräulein vom königlichen Ballet gewohnt hatte.“ 

„Es iſt gut, Chriſtian“, ſagte Ernſt mit äußerer Gelaſſen⸗ 
heit, „da, nehmen Sie die Kleinigkeit und beſorgen Sie die Sache 
mit dem Boot.“ 

„Alſo doch, Herr Horſtmann“, grinſte Chriſtian; „mein 
Gott, Ihnen iſt auch nicht zu helfen! Wie viele Boote 
hätte da mein gnädiger Herr ſchon müſſen zu Brennholz hauen 
laſſen! Da ſind die Kavaliere ganz anders. Mein Herr will 
dabei heirathen — mit Geld natürlich! Und die ſchöne Balkon⸗ 
ſtube, die wird das Brautgemach!“ 

Faſt unwillkürlich hatte Ernſt noch zugehört, nervös, unwillig 
aber doch zugehört, wie in einem geheimnißvollen Banne. Jetzt 
ſchüttelte er dieſen Bann ab und winkte dem Chriſtian energiſch, 
zu gehen. 

e ſchlenderte er davon in der Richtung nach der Havel. 

Inzwiſchen war Frau Horſtmann, ſo raſch es ihre zitternden 
Knie erlaubten, hinauf geeilt nach Mary's Zimmer und hatte 
ſie herbeigeſchleppt. 

„Sie müſſen kommen,“ hatte fie geſagt. 

Und Mary, zum Tode erſchreckt, folgte, ohne zu wiſſen, 
warum. Die alte Dame ſah auch ſo verſtört aus. Und ſo zerrte 
Frau Horſtmann das blaſſe, junge Mädchen in Trauer heran. 

„Die Wahrheit muß einmal an den Tag,“ rief die alte 
Frau. „Ach, wenn es ſich um eine Todte handelt, darf man die 
Wahrheit ſagen.“ 

„Mein Gott, Mutter, was willſt Du... 

Höchſt beunruhigt war Ernſt aufgeſprungen. Er grüßte 
Mary gar nicht, ſo erſchrocken war er, und ſie war es nicht 
minder, jo daß fie ſeinen Gruß nicht vermißte. 

Frau Horſtmann wies nach dem davon ſchlendernden Chriſtian: 

„Da, der Bediente des Herrn von Zochen hats eben geſagt, 
das Fräulein Maria von Baumeiſters war dort oben zu Beſuch — 
dort auf der Villa Zochen! Gott habe jene „Andere“, jene Maria 
ſelig — möge ſie die ewige Ruhe haben! Aber geſagt muß es 
doch einmal werden, Ernſt. Du trauerſt um eine Unwürdige, 
um eine Gefallene. Und Sie, Mariechen, Sie wiſſens, Sie, 
habens nicht länger leugnen können!“ 

„Mutter — Mutter,“ ſchrie Ernſt, blaß wie eine Leiche, 
„ſo wurde es nicht geſagt! Da war nicht die Rede von — 
von der — Nichte ...“ 

Er verſtummte, entſetzt über die ſchreckliche Beſchuldigung, 
die ihm da über die Lippen wollte, gegen ſeine Abſicht. 

Das Fräulein von Baumeiſters, hatte der Diener geſagt. 
Und wenn es Maria nicht war, dann — wer? Wer? 

Aber Frau Horſtmann wollte die Sache jetzt zu Ende führen. 
Es mußte einmal ſein. 

„Sie war es,“ ſchrie auch ſie. „Jedermann weiß es. Das 
Fräulein von Baumeiſters — Du haſt's gehört. Nun trage es, 
denn es fit wahr! Und Du wirſt's auch verwinden, mein Sohn. 
Du ſollſt nicht Dein Leben vertrauern, wegen dieſer — dieſer 
— Perſon! Ich gebs nicht zu!“ 

Ernſt wankte, wie ein Baum, an deſſen Wurzel man die 
Axt geſetzt. Es ging ihm an's Leben. Aber er konnte ſich der 
Logik der Thatſachen nicht ganz verſchließen. Fragend wandte 
er ſich zu Mary: 

„Sie — Sie, Mary, Sie ſind ſo gut, ſo ehrli 
Sie mir — iſt es wahr? Sagen Sie — Sie ...“ 

Wie todesängſtlich er ſie anſah! Wie ſeine Stimme zitterte, 
wie er flehte ... In ihrer Hand lag es. N 

„Natürlich,“ ſagte fie, „iſt es wahr. Das Fräulein von 
Baumeiſters, das Fräulein Marie war dort oben zu Gaſte : 
Ich hoffte, es würde verborgen bleiben Aber es kam zu 
Tage .. Er — er hatte mich berückt — Herr von Zochen ...“ 

Wie erleichtert hatte er aufgeathmet. 

„Alſo Sie, Sie waren es, Mary? Das freilich hätte ich 
nicht geglaubt .. . Aber er iſt ein Verführer, mag unwider⸗ 
ſtehlich ſein. Nur daß Sie ... Mit niedergeſchlagenen, 
brennenden Augen entgegnete ſie: 

„Er machte uns beiden den Hof damals, als Papa die 
Villa baute. Und er gefiel mir auch — gleich von Anfang an, 
ſo ſehr und ...“ 5 

Sie brach ab, ſchwankte, wäre beinahe umgefallen, unter der 
Laſt der eigenen Worte - 

Frau Horſtmann war ſtarr vor Entſetzen. Sie konnte Alles 
noch nicht recht glauben, nicht faſſen. 


“u 


ch — jagen 


i 


Ernſt aber legte ſich die Sache raſch zurecht. Sein Ideal 
war ihm gerettet. Und er fühlte etwas wie Dankbarkeit für die, 
welche es vor Zertrümmerung bewahrt hatte. 

„Ich danke Ihnen, Mary,“ rief er warm, „ich danke Ihnen. 
Sie hätten ſchweigen und die Schuld auf Jener ſitzen 1 
können, die ſich nicht mehr vertheidigen kann. Sie hatten den 
Muth, zu ſprechen, das Andenken Marias zu retten. Und dieſe 
That iſt ſo ſchön, daß Sie in meinen Augen Ihre Schuld zum 
großen Theile ſühnt. Ich danke — danke Ihnen von Herzen! 
Wollen Sie mir verzeihen? Ich bin hart gegen Sie geweſen. 
Sie müſſen das meinem Schmerz zu gute halten! Wollen wir 
Freunde werden, Mary? Sie waren ja ihre Freundin!“ 

Und Mary nahm die dargebotene Hand. Der Abgrund, der 
zwiſchen ihm und ihr klaffte, hatte jetzt ſeine Natur verändert. 
Seine Hand reichte herüber und doch — es gab nie und nimmer 
eine Brücke über dieſe Kluft. 


L Der Tag wurde wunderſchön. Das Frühlingsſonnengold 
lac auf den dunklen Kiefernwäldern, glitzerte auf der Fluth, 
tütete auf dem fnospenden Laub. Ein großes, weißes Segel 
glitt den Havelarm herauf und näherte ſich in ſicherer, ſtolzer 
urve dem Landungsplatze am Horſthofe. 
Es war die „Marie.“ An Bord befanden ſich Herr 
en Zochen und Chriſtian. Jetzt landeten ſie an dem neuen 
teg, den Ernſt eigens angelegt hatte, damal, als er die „Marie“ 
gekauft. Und Herr von Zochen ſchritt unbefangen auf die Veranda 
zu, wo Ernſt in finſteres Brüten verſunken daſaß. 
die Er dachte und dachte. Er ſah den Sonnenſchein nicht, hatte 
da „Marie“ gar nicht erkannt. Er war dem furchtbaren Ver⸗ 
b verfallen, über Unabänderliches zu brüten. „Ewig ſtill 
far die Vergangenheit,“ ſagt der Dichter. Auch ſein Leben 
tand fill. Er bemühte ſich nicht mehr, ſtrebte nicht mehr, ſah 
Nah, Fo um ihn her vorging. Das iſt der Weg zum 
nfinn. 
St: „Guten Morgen, Herr Horitmann“, rief die klangvolle 
wtimme des Barons. „Was machen Sie für Sachen? Und 
* hat mein armes Boot verſchuldet?“ Das war ganz die 
ekannte, heitere Liebenswürdigkeit von früher. 
m Herr von Zochen nahm ein Glas Wein an und plauderte. 
m an ſah ihm nicht an, daß er an der Grenze des wirthſchaft⸗ 
Ben. Unterganges ſtand. Dieſe anmuthige Heiterkeit mochte 
ohl jeine zweite Natur fein. 
„Sie hatten einen Unfall, Herr Nachbar?“ fragte er. 
„Ein Unglück, Herr von Zochen“, verſetzte Ernſt mit Nachdruck. 
e „Ich hörte davon. Eine junge Dame, die mit Ihnen fuhr, 
rank. Das Boot kenterte. Das iſt in der That ſehr traurig. 
all er es kann jedem geſchehen und mit jedem Boot. Ueber uns 
lden ſchwebt das Schwert des Damolles. Glauben Sie etwa, 
ur nicht? Da würden Sie ſehr irren. Und überdies, 
N Nüdsfälle giebt es immer und überall. Es iſt thöricht von 
zu bar darum melancholiſch zu werden oder gar das arme Boot 
anım en. .. Kommen Sie, Herr Horſtmann, wir wollen zu⸗ 
Unfer en ein wenig ſegeln. Das iſt juſt der rechte Wind für 
züge d. Winkel hier. Kommen Sie! Ich werde Ihnen die Vor⸗ 
ume es Bootes da noch zeigen. Das wird Ihre düſteren Er⸗ 
ungen verſcheuchen, wird das Vergangene bezwingen.“ 
als 92 8 er nahm Ernſts Arm. Ernſt konnte gar nicht anders, 
2 der freundlichen Aufforderung folgen. Er wäre feige und 
ibiſch erſchienen, hätte er „nein“ gejagt. 
d Die Mutter war beſchäftigt, Mary fortzubringen, die mit 
em nächſten Zuge fahren wollte. Er ſelbſt hatte ſeinen Beſuch 
Marias Grabe verſchoben. Denn, obgleich Marie Wirth in 
bunem Empfinden ihr Verſchulden gefühnt hatte, jo war es ihm 
ale fahneh jetzt mit ihr zuſammen zu ſein, und ſo ließ er ſie 


0 Er beobachtete nicht, wie ſeine Mutter immerfort den Kopf 
"ittete und offenbar von Marys Geſtändniß kein Wort giöubte 


er nichr. beſtieg er doch noch einmal die „Marie“ — das hätte 
nehmen gedacht. Und er mußte ſich noch dazu ſehr zuſammen 


erſchene um Herrn von Zochen nicht gar zu ſentimental zu 
des üb ſollte Sie nun eigentlich nach dem näheren Verlauf 
von misläcks fragen,“ ſagte der Baron, „das erwarten Sie doch 
f Ernſt aber nun gerade nicht! Denn Sie ſollen ſich zerſtreuen.“ 
Sache ſiche n chelte trübe; Herr von Zochen indeſſen ſchien ſeiner 


Diesmal gab es keinen Unfall, obgleich der Wind auf der 
großen Havel ziemlich ſcharf dahinſtrich. Die Fahrt verlief nicht 
nur ohne Störung, ſondern faſt heiter, denn beide jungen Männer 
waren ganz bei der Sache, fortgeriſſen von dem ſchönen Wetter, 
der herrlichen Fahrt, dem hübſchen Sport. 

Zum erſten Male fühlte Ernſt, faſt gegen ſeinen Willen, 
den Trübſinn ſchwinden. Er fühlte es mit ſtillem Vorwurf. 
Denn es war auf der „Marie“, wo er ſich befand. Doch der 
Schmerz und die Selbſtanklage traten immer mehr in den 
Hintergrund. 

Ich habe Hunger und Durſt“, ſagte Herr von Zochen, 
„aber der Proviantkaſten iſt natürlich leer. Chriſtian, daran 
hätten Sie auch denken können.“ 

Der Diener, der in Gegenwart ſeines Herrn ein viel 
beſcheideneres Weſen zeigte, entſchuldigte ſich: 

„Ich dachte, der gnädige Herr brächten das Boot nicht 
weiter, als bis nach dem Horſthofe.“ 

„Das trifft zu“, meinte der Baron, „aber nun wollen wir 
raſch nach Hauſe, denn hier giebts nichts weit und breit.“ 

Die Geſchicklichkeit, mit der Herr von Zochen wendete und 
gegen den Wind zurückſegelte, enthuſiasmirte Ernſt, weckte ſeinen 
ſportlichen Ehrgeiz und machte ihn mehr und mehr fein Herzleid 
vergeſſen. Schon fühlte er ſich wieder als der Beſitzer der 
„Marie.“ Das Verhängniß ſchien überwunden. Herr von Zochen 
ſteuerte nach dem Landungsplatze ſeiner Villa. 

„Sie müſſen einen Biſſen mit mir frühſtücken, Herr Horſt⸗ 
mann, was würde Ihre Frau Mutter ſagen, wenn ſie ſo hungrig 
heimkämen! Sie bringen dann Ihr Boot nach Hauſe und haben 
alſo noch eine Verdauungsfahrt vor ſich.“ 

Und er freute ſich, daß er Ernſt mit dem Boote verſöhnt. 

Wie hätte Ernſt ſo viel Liebenswürdigkeit zurückweiſen 
wollen? Er folgte willig der Einladung. 

Der Wald war hier nur ein wenig zugeſtutzt; ſonſt gab es 
keinen Park auf dieſem Heidegrund. Zierliche Staffeln führten 
unter den düſteren Kiefern empor zu dem kleinen Tuskulum, 
von dem man hier unten nur die närriſche Thurmſpitze ſah. 

„Beeilen Sie ſich doch, Chriſtian,“ rief der Baron ſeinem 
Diener zu, „das Boot bleibt getakelt. Sorgen Sie lieber, daß 
wir oben etwas zu eſſen finden.“ Und ſich an Ernſt wendend, 
fügte er hinzu: „Es giebt nur kalte Küche, mein Verehrteſter. 
Denn auf der Villa Zochen hält es bekanntlich ein weibliches 
Weſen nicht aus. Da hauſen nur ich, der Chriſtian und ein 
Knecht. Eine richtige Junggeſellenwirthſchaft, die ich da oben 
führe. Und nun gar jetzt, wo ich ſelten hier vorſpreche.“ 

In der That war der Baron erſt heute früh hier ange⸗ 
kommen. Die letzten ſechs Monate hatte er in Wien verbracht. 
Und er gedachte, ſo hatte er während der Fahrt fallen laſſen, 
nur ein oder zwei Tage hier zu bleiben. 

0 „Länger halte ich's nämlich nicht mehr aus“, hatte er 
geſagt. 

ind jetzt durchſchauerte es Ernſt. Faſt bereute er, gekommen 
zu ſein. Denn er dachte an das „Fräulein von Baumeiſters.“ 
Doch konnte er nun nicht mehr zurück. 

Die Villa, eigentlich nur ein gothiſches Thürmchen mit 
ſonderbarem Unterbau und kleinem Vorgarten, lag mitten im 
Wald. Nicht ein Baum war mehr gefällt worden, als unbedingt 
nöthig. Um ſo mehr Sorgfalt war auf die originelle Fagade vers 
wendet — Alles ſah neu, friſch, elegant aus, das ganze höchſt 
romantiſch in ſeiner einſamen Abgeſchloſſenheit. Ein großer 
weißer Pfau ſaß auf dem kunſtvoll geſchmiedeten Eiſengitter; 
unbeweglich ſaß der ſchöne Vogel da, den faſt märchenhaften 
Eindruck der Anlage vollendend. Drinnen war alles klein, aber 
ſtilvoll und reizend. In dem kleinen, etwas düſteren Speiſe⸗ 
zimmer deckte Chriſtian jetzt mit unglaublicher Raſchheit und 
Gewandtheit den Tiſch. Das zierliche Buffet barg elegantes, aber 
nicht koſtbares Tafelzeug, kaltes Fleiſch, Paſtete, Hummer, Käſe 
guten Rothwein und ein paar erleſene Früchte. Das Alles 
verſtand der geſchulte Diener mit Geſchmack zu arrangiren. 

Nur bei ſeltenen, ganz beſonderen Anläſſen hatte Ernſt ſo 
„fein“ geſpeiſt. Wie kontraſtirte dies kalte Junggeſellenfrühſtück 
mit ſeinen einfachen Lebensgewohnheiten. Aber ſein heftiger 
Hunger ſiegte über dieſe ſpießbürgerlichen Bedenken. Er langte 
zu, aß ordentlich, ja, er aß mehr als ſein Gaſtgeber, der ſeiner⸗ 
ſeits ſtärker trank als aß, und denn auch ſehr bald geſprächig 
wurde. 

(Schluß folgt.) 
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Pauſe in der Hofoper. 


Humoreske von Edela Rüſt. 


Die Doktorin der Medizin, Fräulein Hedwig Nauen, hielt ihre Vormit⸗ 

tagsſprechſtunde ab. Equipagen ſſanden wie immer in ſtattlicher Anzahl vor 
dem Hauſe, deren Beſitzerinnen geduldig mit den Nummern in der Hand anti⸗ 
chambrirten, um der Reihe nach von der blau und weiß uniformirten hübſchen 
Dienerin aufgerufen und in das Allerheiligſte hineingeleitet zu werden. 
Die erſt einjährige Praxis hatte der jungen Verztin einen außerordent⸗ 
lich günſtigen Ruf und ein unbegrenztes Vertrauen von ſeiten weiblicher 
Patienten eingetragen. Ja, es hatte ſaſt den Anſchein, als beginne die raſt⸗ 
los angeſtrengte Ausübung ihres Berufes bereits auf die Nerven der Doktorin 
zu wirken. Trotz aller Ruhe und Milde in Sprache und Bewegung entging 
dem ſchärfer Beobachtenden die nervöſe Erregung nicht, die aus den tiefblauen 
durchſichtigen Augen, aus den zarten Händen, der ganzen ſchlanken, leiſe 
vibrirenden Geſtalt ſprach; freilich das Feuer der Augen wurde dadurch 
erhöht, der körperliche Reiz verſchönt. 

Sie hielt die Hand wie in Ermüdung an die hämmernden Schläfen, als 
eine über Gebühr redegewandte junge Dame ihr Konſultationszimmer verließ 
und die Dienerin ihr einen Expreßbrief überreichte, hinzufügend: „Der Bote 
wartet auf Antwort.“ 

Dr. Hetty — jo nannten fie alle ihre Freunde — öffnete ohne Zeitver⸗ 
luſt das Couvert und las ohne auf die Handſchrift zu achten: 

„Verehrteſte Freundin! 

Anläßlich Ihrer kürzlich veröffentlichten, mich ſachlich ungemein intereſſi⸗ 
renden Broſchüre erfuhr ich durch unſern beiderſeitigen Verleger hier, daß Sie 
ſich in Ihrer Heimathſtadt nunmehr häuslich eingerichtet haben. Der Zufall 
will es, daß Geſchäfte trivialer finanzieller Art mich auf zwei Tage in Ihre 
Reſidenz führen. 

Erinnern Sie ſich des Bruder Studio aus Paris noch? Und wollen 
Sie ihm nach des Tages Mühſeligkeiten heut Abend ein trautes Plauder⸗ 
ſtündchen gönnen, das einzige, über das er zu verfügen hat? Morgen heißt 
es wieder „Geſchäfte“ und Nachmittags unwiderruflich „Abfahrt“! Wenn ich 
kommen darf, bitte, geben Sie dieſem penſionirten postillon d'amour die 
Liebesbotſchaft mit. Dann gelangt fie um die Mittagſtunde, zu der ich ins Hotel 
zurückkehre, in meine ſich ſehnſüchtig danach e Hände. 

reund 
Fritz Werder.“ 

Dr. Hetty griff ohne weiteres nach Schreibutenſilien und warf umgehend 

die erbetene Antwort auf das Papier: 

„Werther Freund, 

welch reizende Ueberraſchung! Natürlich ſoupiren Sie heut Abend mit mir, 
doch — — leider muß ich vorher in die Oper, denn Reſel (Sie beſinnen ſich 
doch auf Reſel Becken) ſingt heut hier zum erſten Mal die Elſa. Es wäre 
der Tod unſerer Freundſchaft, wollte ich von dieſer Pflicht abweichen; folglich: 
Sie müffen mit! Einige Freunde, die ich zu dieſem Ereigniß in die für mich 
längſt reſervirte Loge geladen hatte, ſind zu kommen verhindert; es wird 
alſo viel Platz für uns ſein. 

Da Sie ſo im Galopp reiſen, fürchte ich, iſt die Hoffnung vergeblich, 
daß Ihre liebe Frau Sie begleitet hat und mir ſo endlich die Freude werden 
könnte, dieſelbe perſönlich lennen zu lernen. Oder doch vielleicht?! 

Alſo in jedem Falle: ſieben Uhr, erſte Proſceniumsloge links! 

Hetty Nauen.“ 

Freundliche Erinnerungen ſchienen für den Augenblick bei der Doktorin 
Audienz erhalten zu haben; ein ſchelmiſcher Blick ſtreifte die große Photo⸗ 

raphie eines ſehr ſchönen jungen Männerhauptes ſeitwärts auf einem Seiten» 
ſchränlchen, während ſie auf den Klingelknopf drückte für Patientin Nr. 17. 


Die Ouvertüre war verrauſcht, Elſas Gebet unter mächtigem Beifall ver⸗ 
klungen, als ſich die Thür zur erſten kleinen Prosceniumsloge ſacht öffnete 
und Dr. Fritz Werder — nur raſch einen herzlichen Handſchlag mit Fräulein 
Nauen austauſchend — geräuſchlos neben ihr Platz nahm. Hochachtung vor 
der Kunſt verbot ihnen ſelbſt den erſten Moment eines Wiederſehens nach 
fünfjähriger Trennung durch Worte zu feiern. . h 

Auch aus andern Gründen war es beiden wohl ſo am liebſten. Sie 
durften ſich nun erſt beiderfeitig ſtumm revue paſſiren laſſen, Bühne und 
Publikum erleichterten in angenehmer Abwechſelung dieſe unausgeſprochene 
entente. 

Wie braun und bärtig Freund Fritz geworden war, wieviel ſtolzer und 
kühner der herrliche Kopf mit den mildfeurigen Augen auf der hohen tadel⸗ 
loſen Geſtalt ſaß! Ein Idealmann, wie er vor fünf Jahren ein Idealjüng⸗ 
ling geweſen! P 

Und — wie Hetiy nervös aufgerieben ausſah! Aber das liebe bekannte 
Geſicht mit dem Schalkblick und dem lächelnden Mund war doch unverändert 
geblieben, als ſeien nicht mehr als fünf Stunden verflogen, ſeit er ihr — 

Der Vorhang ſiel. 

Nun ſtreckten ſich zwei Doktoren wie auf Kommando noch einmal die 
ände entgegen, um ſich endlich mit — den landläufigen Formeln zu begrüßen. 
ur behielt Dr. Werder die Hand der Dr. Nauen eiwas über das Maaß lange 

in der ſeinen und taufchte feinen bisherigen Sitz mit dem hinter ihr ein. 

So zwang er ſie, ſich ihm ganz zuzuwenden und die Zuſchauer aus dem 
Bereiche der Unterhaltung auszuſchließen. 

Sie waren allein, unter vier Augen im Halbdunkel einer engen Proſceniums⸗ 
loge — — 

0 „— — — und ich hatte mich fo recht gefreut, endlich einmal Ihre Frau 
8 Geſicht zu bekommen! Warum haben Sie mir damals eigentlich nicht ihr 
ild geſandt, um das ich Sie doch viel herzlich bat?“ 
„N. durfte nicht!“ 


benſowenig wie Sie mit mir korreſpondiren durften?!“ 


[Nachdruck verboten.] 


„Verzeihen Sie es ihr! Meine Braut war gerade achtzehn Jahr alt und 
— ſehr verliebt! In ihrem kleinen unerfahrenen Köpfchen konnte ſie es ſich 


nicht zurecht legen, daß ein weibliches Weſen den Fritz Werder nicht lieb haben 


müßte. Nichts vermochte ihr den Flauben zu geben, daß Ihre damals fo un⸗ 

gemiſchte Freude über meine Verlobung aufrichtig gemeint ſei. Sie ſah in 

Ihnen eine allerdings von mir vernachläſſigte Rivalin, die aber immerhin beſſer 

blieb, wo ſie war!“ 

Dr. Nauen ſah den Sprechenden ungläubig lächelnd an: 

„Sie heiratheten doch nicht etwa aus Trutz?“ 

„Nicht aus Trutz, nein, liebe Freundin! Aber ich hielt auf die Dauer 

Suso nicht aus! Es widerſprach meinem ſonſtigen Charakter, Ihnen 
chwächling ewig nachzujammern! Zudem wußte ich mich zärtlich geliebt 

Daher ließ 


den 
als Sch 
und erinnerte mich lebhaft, wie es thut, verſchmäht zu werden. 
ich mein Lebensſchifflein in einer friedlichen Ehe landen ...!“ 

„Einer glücklichen zugleich, hoffe ich?!“ 

„Jawohl! Auf dieſe Ehe darf kein Schatten fallen! Ich wurde ſogar jo 
zahm, daß ich Ihr Bild, welches Sie mir einſt in einer ſchwachen Stunde gegönnt 
hatten, auf ſtürmiſches Verlangen in die Hände meines kleinen Cerberus legte!“ 

75 die kleine Eiferſucht denn, daß Sie mich aufzuſuchen gedachten?“ 

„Nein!“ 5 

„Dann werden Sie heut Abend alſo nicht bei mir eſſen, ſo leid es mir thut!“ 
Bei „Gleich wieder aus dem Eden verſtoßen? Grauſam wie in lieben früheren 

eiten!“ 

Dr. Hetty drohte mit dem Finger: 

„Auch auf Reiſen darf ein Ehemann nie die Richtung verlieren!“ 

„Wollen Sie mir heute bei aller Gefahrloſigkeit befennen, was Sie damals 
eigentlich ſo recht an mir auszuſetzen hatten? Sie behandelten mich doch ſonſt 
nicht gerade wie einen Menſchen, der Ihnen aus tiefſter Seele verhaßt war. 
Die ſchlimmſte Partie war ich auch nicht. Es mußte mir alſo doch jemand 
zuvorgekommen ſein?! Eine Antwort auf die große Frage erhielt ich ja nie!“ 

Hetty lächelte. 

„So hören Sie zu. Damals, als wir in Paris zuſammen ſtudirten, 
hielt mich ein alter Jugendtraum noch umfangen — ein Wahn, doch immer 
noch lebendig genug, mich zu verhindern, auf ein neues, vielleicht echteres Glück 
zu ſinnen. Aber Sie waren jünger als ich.!“ 

„War das ein Grund?“ 

„Damals für mich ja! Erſt ſpätere Erfahrungen haben mich in dieſem 
Punkte eines beſſeren belehrt. Außerdem — ich hatte mit Ihnen kolettirt, 
und wollte Ihr junges, feuriges Temperament nicht beim Wort halten! Ich 
fühlte, ich war Ihre erſte ernſthafte Neigung. Aber der Jüngling hatte 
vielleicht noch nie Gelegenheit gehabt, ſo zwanglos und kameradſchaftlich mit 
einem Mädchen zu verfälken, Zur Falle wollte ich Ihnen nicht werden. Ich 
ſagte mir, daß Sie eines Tages doch aufwachen und Ihren Irrthum einſehen 
könnten. Als Sie vor Ihrer Abreiſe noch einmal mit dem Antrage heraus⸗ 
rückten und ich wieder nein ſagte, geſchah es, um Ihre Liebe zu prüfen. Ich 
vertröſtete Sie in Ihrem unbändigen Schmerze auf die wahre Leidenſchaft 
Ihrer Mannesjahre, die Sie dieſe Epiſode vergeſſen machen würde. Sie aber 
in gekränktem Stolze riefen: Nie! Nie! Sie reiſten ab; wir korreſpondirten. 
Sie habilitirten ſich, Sie wurden ſchnell durch Ihre Schriften und Ihre Praxis 
ein berühmter Arzt. Offengeſtanden: Ich vermißte Sie ſehr. Ein Jahr dar 
rauf, als ein kollegialer Umſtand mich zwang, Ihnen ein 85 Worte zu 
schreiben, erhielt ich — — — Ihre Verlobungsanzeige! die Realiſirung des 
Nie! Niel“ 

— . do De 1 7 on — Ber auf, der ernſt in ſprachloſem 
au 5 viffe er nicht, ob er dieſen i 0 vr 
ton für Ent oder Scherz nehmen ſollte. rden 
Er faßte die Hand, die den Kopf vor ihm immer noch ſtützte: — 

„Iſt das wahr, Hetty? Sie wollten uur verhüten, daß ich mich blind“ 
lings verraunte?“ 

„Jawohl, lieber Freund, und — — der Ring bier an Ihrem Finger 
beweiſt mir, daß ich Recht gethan!“ 

„Hätte ich vor drei Jahren, anſtatt Ihnen meine Verlobung anzuzeigen, 
noch einmal um Sie angehalten — würden Sie dann ja geſagt haben?“ 

Hetiy lachte und nickte, ſich an dem Geſichtsausdruck ihres Freunde 
weidend. 

„Und ſteckte heut der Ring noch nicht an dieſem Finger, ſo würden Sie 
auch heute noch “ 

„Sie drücken mir ja die Hand in Stücke! Laſſen Sie doch los! 
Nun ja! . ja 1 . . Ich würde auch heute noch ja ſagen! . Reiſen Sie 
ſchnell nach Haufe, erzählen Sie, was vorgefallen! Ihre Frau iſt gewiß ſo 
freundlich und läßt fi) gleich ſcheiden . . au!“ N 

Mit einem Ruck hatte Dr. Werder die muthwillig Lachende an der Hand, 
die er immer heftiger preßte, empor und in tiefften Hintergrund der Loge gezogen. 

„Gefangen!“ jubelte er halb laut auf. „Ich nehme Dich beim Wort, 
denn — — ſeit einem Jahre bin ich Wittwer!“ 

„Das ändert freilich die ganze Situation, ich — N 

„Natürlich, das will ich meinen! Wir laſſen Elſa ihre Rolle weiter fingen, 
um bei Dir umgehend zu zweien 201 ſoupiren! denn, alle Achtung vor 
Wagner, aber wir haben doch nun Wichtigeres zu beſprechen, Du lieber Toll⸗ 
erf gel Du mich fo genarrt Haft und nun doch meiner Lift fo geſchwind 
erlagſt!“ — 

Viel Anſtrengung machte Dr. Hetty Nauen offenbar nicht, ſich den ſtür⸗ 
miſchen Liebkoſungen ihres Kollegen zu entziehen. 


1 


Die Muſik ſetzte von neuem ein, die Pauſe war zu Ende, und die beiden f 


Doktoren fuhren wie ein Paar äußerft ungelehrte Liebesleute tändelnd ihrem 
Souper entgegen. 
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